
Vater und Sohn zu Haftstrafen verurteilt 

Als sein Opfer blutüberströmt am Bo-
den lag, drehte sich Mohammed E. noch 
einmal um:  „Das war dein Hochzeitsge-
schenk!“, sagte er zu seiner Exfrau, die 
mitansehen musste, wie er und der ge-
meinsame Sohn ihren neuen Gatten fast 
töteten. Auch die zynische Bemerkung 
sprach für eine Tat aus Eifersucht und 
Rache. Das hannoversche Landgericht 
verurteilte den 52-Jährigen dafür ges-
tern wegen gefährlicher Körperverlet-
zung zu drei Jahren Gefängnis. Der ge-
meinsame Sohn, 16 Jahre alt, erhielt eine 
einjährige Jugendstrafe, die die Kam-

mer zur Bewährung aussetzte. Trotz der 
lebensgefährlichen Verletzungen ver-
zichtete sie auf eine Verurteilung wegen 
versuchten Totschlags. Sie hätten den 
Mann nicht töten wollen, begründete 
der Vorsitzende Richter, Volker Löhr. 
„Sie wollten ihm eine Abreibung ver-
passen.“

Am Tattag im August hatte sich der 
16-Jährige mit dem neuen Mann der 
Mutter gestritten und nach einer Range-
lei ein blaues Auge davongetragen. Da-
raufhin bewaffnete sich der Vater mit 
einem Küchenmesser und einem Tele-
skopschlagstock und brach mit dem 
Sohn zu der Wohnung des Paares in Em-

pelde auf. Dort schlugen sie den Mann 
zusammen. Mohammed E. fügte ihm ei-
nige Schnitte mit dem Messer zu, sein 
Sohn prügelte mit dem Schlagstock 
drauflos. Vier Monate verhandelte die 
Jugendkammer den Fall, der mit sich 
brachte, dass Vater und Sohn gemein-
sam auf der Anklagebank saßen – wäh-
rend die Mutter ihnen als Nebenkläge-
rin und Zeugin gegenübersaß. Im Ge-
richtssaal ließen die früheren Eheleute 
nichts aus, um sich gegenseitig nieder-
zumachen. Richter Löhr beschrieb ihr 
Verhältnis als ambivalent: Einerseits 
hegten sie eine tiefe Ablehnung, ande-
rerseits seien sie sich in Fürsorge zuge-

wandt. Beide hatten versucht, ihren 
Sohn in dem Prozess zu schützen.

Der Vater behauptete, in Nothilfe ge-
handelt zu haben, sein Sohn habe den 
Schlagstock nicht in der Hand gehabt. 
Die Kammer glaubte aber dem Opfer und 
einer Nachbarin, die das Gegenteil aus-
sagten. Als Bewährungsauflage muss der 
16-Jährige einen sozialen Trainingskur-
sus besuchen und 80 Stunden gemeinnüt-
zige Arbeit verrichten. Der Junge, der 
den Richtern gestern kaugummikauend 
entgegenblickte, wollte nach der Tat noch 
den Schwerverletzten mit seiner Handy-
kamera filmen. Doch zumindest daran 
wurde er von seinem Vater gehindert. 

VON SONJA FRÖHLICH

Beide Männer quälten gemeinsam den neuen Partner der Mutter / 16-Jähriger erhält Bewährungsstrafe

Bigotterie für Fortgeschrittene
Die Situation ist an Brisanz und Sym-

bolkraft schwer zu überbieten. Da 
steht ein katholischer Altenheim-Betrei-
ber mit fünf Häusern ganz knapp vor der 
Pleite, und als Retter kommt aus der Fer-
ne ausgerechnet ein Helfer aus dem Reich 
des Protestantismus herbeigeeilt. Doch 
will dieser Helfer den Mitarbeitern we-
niger Lohn zahlen, und so sind nun zwar 
die Katholiken zufrieden, dafür aber die 
hannoverschen Protestanten schwer ver-
ärgert. „Wenn schon wir als evangelische 
Diakonie beginnen, die Löhne zu drü-
cken, dann wird es immer schwerer zu 
argumentieren“, klagt Landesbischöfin 
Margot Käßmann.

Gerade in der Aufregung, die nun um 
die Übernahme der fünf hannoverschen 
Caritas-Altenheime durch das Evange-
lische Johannesstift aus Berlin hoch-
kocht, ist es wichtig, eines zu betonen: 
Das Johannesstift ist kein Billiganbie-
ter, sondern eine christliche Einrichtung 
mit langer Tradition und gutem Ruf. 
Den Bewohnern der Heime droht keine 
Verschlechterung. Seine immense 
Sprengkraft verdankt das Thema dem 
Umstand, dass die Mitarbeiter künftig 
nach einem Vertrag mit dem schönen 
Namenszusatz „Berlin-Brandenburg-
Schlesische Oberlausitz“ bezahlt wer-
den sollen. Dessen Lohnniveau liegt 
zehn bis 13 Prozent unter dem bisheri-

gen. Ein evangelischer Anbieter, pikan-
terweise mit dem EKD-Ratsvorsitzen-
den Wolfgang Huber als Kuratoriums-
vorsitzenden, drängt mit Osttarifen auf 
den Markt. Er rettet damit Arbeitsplätze 
– und düpiert gleichzeitig die Glaubens-
brüder und -schwestern, die es ohnehin 
schon schwer haben, für eine angemes-
sene Entlohnung der Pflegekräfte zu 
kämpfen. 

Die 500 Mitarbeiter der Caritas wer-
den nun brutal vor die Wahl gestellt: Ent-
weder die Unterschrift unter die neuen 
Verträge – oder eine Insolvenz mit unge-
wissem Ausgang. Dass es so weit gekom-
men ist, daran ist die Caritas nicht un-
schuldig. Der finanzielle Niedergang der 
Heime war ihrer Spitze seit Jahren be-
kannt, nur dank Zuschüssen konnte der 
Betrieb weiterlaufen. Doch statt sich 
frühzeitig um einen anderen Partner zu 
bemühen, ließ man die Situation eskalie-

ren, bis nunmehr die rabiaten Einschnit-
te die Rettung weisen sollen. Dabei hätte 
es offenbar auch in der hannoverschen 
Diakonie Interessenten an einer Über-
nahme gegeben, doch hat die Caritas 
dort den geplanten Verkauf zumindest 
nicht ausdrücklich angekündigt. Die Mi-
sere der Altenheime sei bei der Diakonie 
längst bekannt gewesen, rechtfertigt 
sich die Caritas-Spitze. In der Diakonie 
wiederum ist man beleidigt, nicht expli-
zit gefragt worden zu sein. So könnte 
das, was zunächst wie ein ökumenisches 
Musterprojekt erscheint – die Rettung 
katholischer Heime durch ein evangeli-
sches Stift –, nun sogar zu einer Belas-
tung im Verhältnis der Konfessionen 
werden.

Allerdings ist dies noch ein bescheide-
ner Schaden im Vergleich zu jenem, den 
die Diakonie selbst gerade ihrem Anse-
hen zufügt. Wie will sie künftig noch ge-

genüber Kassen und Politik um höhere 
Pflegesätze kämpfen, wenn sich ihre ei-
genen Einrichtungen in den Rücken fal-
len? Wie will sie den ruinösen Wettbe-
werb in der Altenpflege anprangern, 
wenn sie ihn selbst anheizt? Die Glaub-
würdigkeit der Diakonie ist eines ihrer 
wertvollsten Güter – doch genau diese 
demontiert sie gerade mit Verve und 
Wonne. Bei einer Pressekonferenz am 
Donnerstag berief sich der Vorsteher des 
Evangelischen Johannesstifts, Martin 
van Essen, ausgerechnet auf Landesbi-
schöfin Margot Käßmann. „Wer eine gute 
Alten- und Krankenpflege will, muss die 
Pflegekräfte vernünftig bezahlen“, zi-
tierte er sie – wohl wissend, dass man in 
der Landeskirche mächtig erbost war 
über seinen Übernahmecoup. Das ist 
schon Bigotterie für Fortgeschrittene – 
und ein Zynismus, der das Wohlwollen 
von Kirchenmitgliedern auf eine harte 
Probe stellt.

Letztlich jedoch ist die Caritas-Krise 
vor allem auch ein Grund zur Verzweif-
lung. So sehr hier auch ungeschicktes 
Management und unflexible Tarifver-
träge eine Rolle gespielt haben mögen: 
Im Ergebnis ist ein weiteres Mal ein An-
bieter gescheitert, der versucht hat, Pfle-
gekräfte angemessen zu bezahlen. Das 
ist wahrlich ein Anlass für einen wenig 
fröhlichen Blick in die Zukunft.

Bei der Übernahme der katholischen Caritas-
Heime durch das Evangelische Johannesstift 
setzt die Diakonie ihre Glaubwürdigkeit aufs 
Spiel, meint THORSTEN FUCHS.

U N T E R M  S T R I C H

T H E M A  D E S  TA G E S

Der Ärger an der Oper

Ihr Treffpunkt ist der große Laubbaum 
zwischen Oper und Börse. Jeden Nach-

mittag kommen sie hier zusammen – Ju-
gendliche, junge Erwachsene, Minder-
jährige aus der alternativen Szene. Meis-
tens bringt jemand ein Radio mit, einen 
Kasten Bier haben sie immer dabei. Bei 
Passanten und Anliegern sorgen ihre 
Treffen zunehmend für Unmut. 

„Es geht nicht darum, dass sie anders 
aussehen“, sagt eine Frau. Sie spielt auf 
die bunten Haare, die weiß geschmink-
ten Gesichter und die schwarzen Kla-
motten an. „Aber sie lassen ihren Müll 
liegen und pinkeln an jeden Baum“, sagt 
die 57-Jährige. Zumindest die Herren. 
„Die Mädels klettern zu einem Keller-
eingang des Opernhauses hinunter und 
machen da hin. Das stinkt.“ Mit ihrem 
Mann kommt sie häufig an die Oper. Ge-
spannt hatten die Eheleute auf das Er-
gebnis nach dem Umbau des Platzes ge-
wartet. Für 1,3 Millionen Euro ließ die 
Stadt das Areal umgestalten. Erst seit 
drei Wochen ist es wieder für die Öffent-
lichkeit zugänglich. „Die Stadt hätte 
auch Sanitäranlagen schaffen sollen. 
Dann wäre das Miteinander hier einfa-
cher“, sagt die 57-Jährige.

„Die Punks waren schon immer hier. 
Die meisten sind friedlich. Viele Passan-
ten halten aber Abstand“, sagt Jürgen 
Weitz, Sprecher des Opernquartiers. Nach 

der Neugestaltung des Platzes habe sich 
„alles gut angelassen“. Nun beobachte er 
aber eine zunehmende Verschmutzung.

Inzwischen hat die Polizei ein Auge 
auf die Situation an der Oper geworfen – 
weil dort auch Minderjährige zur Fla-
sche greifen. Vor zwei Wochen führten 
die Beamten eine groß angelegte Kon-
trolle durch. Weitere sollen folgen.

Auch im Rathaus ist der Opernplatz 
nun wieder Thema. „Straßensozialar-
beiter stehen in Kontakt mit den Jugend-
gruppen an der Oper“, sagte gestern 
Stadtsprecher Klaus Helmer. Außerdem 
werde geprüft, ob eine tägliche Reini-
gung notwendig sei. Helmer betont, dass 
der Platz allen Hannoveranern zur Ver-
fügung steht. „Vorausgesetzt sie verhal-
ten sich anständig. Sonst gibt es Platz-
verweise.“ Die Stadt erwägt außerdem, 
das Skaten und Freestylefahren mit 
BMX-Rädern an der Oper zu verbieten. 
Denn auch für Straßensportler ist der 
frisch gepflasterte Platz eine beliebte 
Anlaufstelle. „Das hat teure Sachbe-
schädigungen zur Folge“, sagt Helmer. 

Kommunalpolitiker warnen unterdes-
sen vor einer Vertreibung der Randgrup-
pen. „Eine reine Hochglanzinnenstadt 
kann es nicht geben“, sagt Jan Haude, 
Fraktionsvorsitzender der Grünen im 
Bezirksrat Hannover-Mitte. Nach Anga-
ben von Hermann Hahn, CDU, will sich 
die CDU-Fraktion nach der Sommer-
pause mit dem Thema beschäftigen. 

VON VIVIEN-MARIE DREWS

Müll, Urin, Alkohol: Jugendliche wecken Unmut am Opernplatz. Nun will die Stadt Skaten verbieten.
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Amtl. Organ der Niedersächsischen Börse zu Hannover.

Opfer will 
wieder 

aussagen

Die junge Frau, deren Aussagen über
eine brutale Vergewaltigung angezwei-
felt werden, will bei einer möglichen Wie-
deraufnahme des Prozesses wieder aus-
sagen. „Sie ist bereit, ihre Aussage zu
wiederholen und sich nicht als Lügnerin
abstempeln zu lassen“, sagte ihre Anwäl-
tin, Martina Zerling-Andersen. Ihre
Mandantin stehe auch zur Verfügung,
sich einem dritten rechtspsychologischen
Gutachten zu unterziehen. 

Im Fall von Jennifer W. prüft das Land-
gericht Lüneburg derzeit, ob es den Pro-
zess noch einmal neu aufrollt. Das damals
15-jährige Mädchen war nach Meinung 
des Landgerichts Hannover von ihrem
Vater missbraucht und dessen Freund 
Ralf W. vergewaltigt und gequält worden. 
W. wurde zu zwölf Jahren und acht Mo-
naten Haft verurteilt. Nachdem er fünf-
einhalb Jahre im Gefängnis war, wurde
die Strafe vor einigen Tagen ausgesetzt. 
Grund dafür sollen neue Tatsachen sein, 
die die Glaubwürdigkeit der jungen Frau 
erschüttern. W.s Verteidiger hält ihr vor, 
nach dem Urteil erstmals erwähnt zu ha-
ben, von ihrem Vater als Achtjährige an 
einen Mädchenhändlerring verschachert
worden zu sein und sich damit in Wider-
sprüche verstrickt zu haben. Die Staats-
anwaltschaft hatte nach ihrer Aussage im
Jahr 2004 Ermittlungen angestellt, war 
aber zu keinem Ergebnis gekommen.
Dann wollte Jennifer, die zwischendurch
im Ausland eine andere Identität ange-
nommen hatte, nicht mehr aussagen. Soll-
ten die Ermittler schlampig gearbeitet 
haben, dürfe dies nicht der Nebenkläge-
rin angelastet werden, sagt die Anwältin. 
Ihre Mandantin habe mit der Benennung
weiterer Mittäter andere Mädchen schüt-
zen wollen und sei keineswegs, wie W.s 
Verteidiger behaupte, psychisch krank. 
Dem widerspreche auch, dass die junge
Frau trotz der Belastungen eine Ausbil-
dung zur Bankkauffrau absolviert hat 
und übernommen wurde.

Die ARD-Sendung „Panorama“ zeigte 
den 44-jährigen W. am Donnerstag, wie 
er von seiner Familie aus dem Sehnder 
Gefängnis abgeholt wurde. In der Sen-
dung galt er als Opfer eines schweren Jus-
tizirrtums.

VON SONJA FRÖHLICH

Junge Frau wehrt sich

Stadt nutzt 
Flächen nach 

der Wahl

Eine kreative Zwischenlösung hat die 
Stadt für rund 150 große Plakatwände ge-
funden: Dort sind übergangsweise Groß-
flächenplakate der Kampagne „Hannover 
heißt Zuhause“ geklebt worden. Sie über-
brücken die Zeit zwischen der Europa-
wahl, für die die Holzwände installiert 
wurden, und der Rugby-EM, die über-
nächstes Wochenende in Hannover steigt. 

Seit fünf Jahren fährt Hannover die 
Kampagne „Hannover heißt Zuhause“, die 
die Bürger an die Qualitäten ihres Wohn-
umfelds erinnern soll. Etwa im Halbjah-
restakt kommen neue Stadtteile hinzu. 
„Sein Glück in Linden finden“, „Alle 
Schritte führen nach Mitte“ oder „Die 
Südstadt viele Gesichter hat“: Die manch-
mal etwas holprigen, aber immer mit char-
manten Bildern garnierten Sprüche sind 
im Stadtbild kaum zu übersehen – beson-
ders jetzt, wo ausnahmsweise flächende-
ckend plakatiert wurde. Für die Stadt ist 
die Nutzung der Plakatwände kostenlos. 
Der Betreiber, die Stadtwerbefirma DSM/
Ströer, sei „hocherfreut gewesen“, dass er 
die kommunalen Plakate kleben durfte, 
sagt Stadtsprecher Dieter Sagolla: „Die 
hätten die Stellwände sonst für die Über-
gangszeit abbauen müssen.“ Er schätzt, 
dass der Gegenwert für die Plakataktion 
„rund 250 000 Euro“ beträgt. 

 Werbung für die Gartenregion: Etwa 
900 Großplakate lässt die Hannover Mar-
keting- und Tourismus-Gesellschaft 
(HMTG) in den nächsten Tagen in ganz 
Norddeutschland kleben. Sie werben zur 
Sommerferienzeit für die Gartenregion, 
unter anderem für das Musical in Herren-
hausen und digitale Schnitzeljagden im 
Deister.

VON CONRAD VON MEDING

150 Plakatwände bestückt

N AC H G E F R AGT

„Wir passen nicht ins Bild“
Herr Wolf, was sind das für 
Leute, die sich täglich an der 
Oper treffen und nun für 
Unmut bei vielen Passanten 
sorgen?
Alle, die irgendwie alternativ 
sind, treffen sich am Opern-
platz. Punks und Gothics sind 
dabei, aber auch Emos und 
Metaller. Ich selbst bin ein 
Neofolker. 

Warum trifft sich die Gruppe 
ausgerechnet an der Oper?
Der Ort ist seit Jahren der 
Treffpunkt der Szene, nicht 
erst seitdem hier alles neu ge-
staltet wurde. Und wo sollten 
wir uns sonst treffen? Dieser 
Platz ist zentral und gut erreichbar. 
Schließlich treffen wir uns hier mit Leu-
ten aus der gesamten Region. Am Bahn-
hof hat die Polizei uns konsequent weg-
geschickt – angeblich, weil wir den Weg 
versperrt haben. An der Oper ist ausrei-
chend Fläche. 

Was ist dran an dem Vorwurf, dass die 
Gruppe nur säuft und alles verdreckt?

Wir trinken nicht mehr als an-
dere auch. Aber eben öffent-
lich und nicht im Verborge-
nen. Die Älteren unter uns se-
hen durchaus, dass am Opern-
platz immer mehr 
Minderjährige trinken. Das 
ist ein Problem. Es ist in Ord-
nung, wenn die Polizei da ak-
tiv wird. Unseren Müll räu-
men wir weg. Wir kommen 
täglich hierher und wollen 
nicht auf einer Kippe leben.

Haben Sie sich schon einmal 
darüber Gedanken gemacht, 
wie ein Miteinander der 
Hannoveraner am Opernplatz 
aussehen könnte?

Die Leute sollen uns ansprechen, wenn 
sie sich gestört fühlen. Das hat bisher  
noch keiner getan. 

Wie erklären Sie sich das?
Wir passen eben nicht ins Bild. Wir mer-
ken ja selber, dass die Leute sich an uns 
stören.  

Interview: Vivien-Marie Drews

Sebastian Wolf, 
20 Jahre,  

Bäckergeselle 
und „Neofolker“  

H A Z- KO N TA K T
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Die Rasenfläche am Operndreieck ist in der warmen Jahreszeit ein beliebter Treffpunkt für Jugendliche.  Surrey, Drews

Theater 
bei der  

Pauli-Partei

Mit so viel Zuspruch hatte Haimo 
Schulz Meinen von der „Freien Union“, 
besser bekannt als jüngstes Parteienkind 
der CSU-Rebellin Gabriele Pauli, nicht 
gerechnet. Drei Tische in einem Lindener 
Cafe und zehn Kopien des Programms 
hatte der 42-jährige Lehrer und nebenbe-
rufliche Bestatter organisiert. Beides ge-
nügte nicht, rund 25 Männer und Frauen 
zogen also um in das gegenüberliegende 
Freizeitheim Linden, und dort, passend 
zur Veranstaltung, in den Theaterkeller. 
Gabriele Pauli selbst war nicht nach Han-
nover gekommen.

Der erste, der von dort auf auf Nimmer-
wiedersehen verschwand, war ein junger 
Mann im T-Shirt. „Eine Farce“, sagte der 
und gab seinem Eindruck physisch Aus-
druck, den ein Besucher später so zusam-
men fasste: „Jeder gibt doch hier nur sei-
nen Brei zum Programm dazu.“ Später 
wählten die Restteilnehmer lieber doch 
den Versammlungsleiter ab – der war aus 
Bremen gekommen und heillos überfor-
dert mit seiner Aufgabe. Schulz Meinen, 
offizieller Verteter der Pauli-Partei, war 
so freundlich, ihn gewähren zu lassen. 

Im neonbeleuchteten Keller fanden sich 
frühere Mitglieder von SPD, CDU, FDP 
und den Grauen. Enttäuschte allesamt. 
Die Freie Union soll nun eine „wertkon-
servative Partei“ sein, die Rede war von 
„Frieden, Liebe, Geduld, Freude“. Ver-
bliebene Realisten fragten nach Wahl-
chancen, Finanzierung – und wie man 
überhaupt eine Partei gründet. Am 
Schluss entschieden alle acht anwesen-
den Mitglieder der Bundespartei: Verta-
gung, der Landesverband Niedersachsen 
soll nächste Woche geründet werden. 
Zehn Minuten zuvor hatten sie das Ge-
genteil beschlossen. Jetzt soll alles besser 
vorbereitet werden, um ein ähnlichges 
Debakel zu vermeiden. Das Fazit vom 
Freitagabend: Wer gekommen war, wollte 
die tolle Frau Pauli sehen.

Unterdessen schläft die Konkurrenz 
nicht. Soeben gründete sich der hanno-
versche Stadtverband der „Unabhängi-
gen Wählergemeinschaft Freie Wähler“. 
Der 77-jährige Vorsitzende Manfred Neu-
gebauer teilte mit, man wende sich gegen 
„abgedankte Selbstdarsteller vom „baye-
risch-blauen Himmel“. Gegen abgehobe-
ne Regierungsparteien ist man sowieso.

VON GUNNAR MENKENS

Gründung scheitert vorerst

Haimo Schulz Meinen in Linden.  Finn

A n z e i g e
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